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Vorwort 
 

 

Der Landesfrauenrat Hamburg e.V. – die größte Frauenlobby Hamburgs – befasst sich seit 

2003 mit dem Thema „Metropole Hamburg – Wachsende Stadt aus Frauensicht“. 2004 hat 

der Landesfrauenrat dazu in einer Dokumentation die Auswertung einer Fragebogenaktion 

vorgelegt1. Zur Vertiefung der Ergebnisse dieser Fragebogenaktion wählte der 

Landesfrauenrat 2005 für seine Sonderschau auf der Messe „DU UND DEINE WELT“ das 

Thema „Frauen planen Hamburg“. Mehr als 20 Expertinnen und Experten diskutierten auf 

der Bühne am Stand des Landesfrauenrates Themen wie „Lebenswertes Wachstum der 

Stadt“, „Lust zu leben in Wohnprojekten“, „Kunst im öffentlichen Raum“, „Wohnen in der 

Innenstadt“, „Wohnungswünsche ausländischer Mitbürgerinnen“, „Frauen und Verkehr“. Die 

Ergebnisse dieser Diskussionsrunden haben wir zusammengefasst und möchten sie hiermit 

einer breiten Öffentlichkeit vorstellen. Wir hoffen, dass sie denjenigen, die an der Planung 

der wachsenden Metropole Hamburg beteiligt sind, zahlreiche Anregungen geben, damit 

diejenigen, die in dieser Stadt leben und leben werden, sich in Hamburg wohlfühlen. 

 
 
 
Ursula Dau (für den AK Wachsende Stadt aus Frauensicht) 

Jutta Heinrichs (für den Ausstellungsausschuss) 

 
 
 
 

                                                 
1 Dokumentation „Metropole Hamburg – Wachsende Stadt aus Frauensicht“, zu finden im Internet unter 
www.landesfrauenrat-hamburg.de/Publikationen 
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I. Wohnungswünsche ausländischer Mitbürgerinnen 
Diskussionsveranstaltung des Landesfrauenrates am 30.08.2005 während der Messe „Du 
und Deine Welt“ 
 
TeilnehmerInnen 
Shila Behmaram, Referendarin aus dem Iran 
Prof. Dr. Ursula Neumann, ehem. Ausländerbeauftragte des Senats 
Karin Schmalriede, Lawaetz-Stiftung 
Mario Spitzmüller, Leiter der Unternehmenskommunikation SAGA/GWG 
Moderation: Kordula Leites, Landesfrauenrat Hamburg 
Protokoll: Ulrike Jaenicke 
 
Prof. Dr. Ursula Neumann kritisiert den Begriff „ausländische MitbürgerInnen“: All 
diejenigen, die aus dem Ausland kommen, haben in Deutschland keine Bürgerrechte und 
sind somit keine „Mitbürger“. Durch den Begriff „MitbürgerInnen“ wird ihnen gedanklich ein 
rechtlicher Status zugeordnet, den AusländerInnen häufig nicht haben. Prof. Dr. Ursula 
Neumann  spricht von Migrantinnen und Migranten und bezieht sich dabei auf diejenigen, 
die einen Elternteil aus dem Ausland haben und in deren Familie zusätzlich eine 
Fremdsprache gesprochen wird. 
 
Die Lebensverhältnisse von MigrantInnen gleichen sich an deutsche Lebensformen an: 
Scheidungen nehmen zu, es gibt immer mehr allein stehende und allein erziehende 
Migrantinnen, die Kinderzahl geht zurück, ausländische Männer haben häufig mehrere 
Familien. Dennoch orientieren sich Migrantinnen stark an der Herkunftsfamilie. Sie nehmen 
nicht die Eigenschaften von deutschen Frauen an, sondern nur ihre Lebensweisen. 
In einer Studie zu Wohnformen und Wohnwünschen von MigrantInnen, an der Prof. Dr. 
Ursula Neumann  mitgewirkt hat, wurde zusätzlich deutlich, dass MigrantInnen in ähnlich 
großen Wohnungen wohnen wie Deutsche und nicht mehr oder genau soviel Miete zahlen 
wie diese. In Hamburg besteht anders als in der BRD in Bezug auf die Wohnformen von 
MigrantInnen eine gute Situation.2 
 
Shila Behmaram hat das Wohnen in Dulsberg im Vergleich zu anderen Stadtteilen als 
problematisch erlebt. Es leben viele MigrantInnen dort, es gibt wenig Angebote für 
Jugendliche, es wird viel geklaut, soziale und gesundheitliche Probleme häufen sich. Für sie 
stellt sich die Frage, warum Menschen, die viele Probleme haben, häufig in Ballungsgebieten 
zusammen leben. 
 
Gesteuert wird dies laut Karin Schmalriede unter anderem dadurch, dass Menschen gern 
unter ihresgleichen leben (gleich und gleich gesellt sich gern). Aber auch ökonomische 
Bedingungen wie eine Anhäufung von preiswerten Wohnräumen in Gebieten wie Dulsberg 
tragen zu einer Ballung und Gettoisierung bei. 
Das Zusammenleben auf engem Raum hat Vorteile, wenn es durch besondere Programme 
gefördert wird. Von Seiten der Lawaetz-Stiftung gilt im Rahmen des Quartiersmanagements  
das Prinzip der „Hilfe zur Selbsthilfe“. Durch besondere Förderprogramme, wie zum Beispiel 
Deutschkurse für Migrantinnen oder spezielle Beratungsangebote, die in Zusammenarbeit 

                                                 
2 F+B Forschung und Beratung für Wohnen, Immobilien und Umwelt GmbH, Adenauerallee 28, 20097 Hamburg, 
Befragung zur Wohnzufriedenheit 
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mit dem Senat und der Beteiligungsgesellschaft angeboten werden, haben sich Dulsberg 
und die Lenzsiedlung positiv entwickeln können. Viele der Menschen leben gern dort. 
 
Dies bestätigt Mario Spitzmüller. Der Blick von außen auf Großraumsiedlungen ist ein 
anderer als der von innen. So ist Kirchdorf-Süd mit lediglich 1 Prozent Leerstand fast 
ausgebucht. In den 70er und 80er Jahren wurde im 
Wohnungsbau der Fehler gemacht, dass durch die 
Fehlbelegungsabgabe stabilisierende Mieter mit höheren 
Einkommen aus den preiswerten Wohnraumsiedlungen 
herausgedrängt wurden. Dies wird heute nicht mehr 
praktiziert. Die SAGA/GWG arbeitet an einer 
Durchmischung von Kulturen und einer Vielfalt von 
sozioökonomischen Aspekten. Es werden Freizeit- und 
Selbsthilfeangebote geschaffen und Sozialarbeitsprojekte 
angesiedelt. Die SAGA/GWG bietet nicht nur Wohnungen, 
sondern ermöglicht auch das Wohnen. Insgesamt hat die 
SAGA/GWG bereits 300 Mio. Euro für „Wohnen“ investiert. 
 
Shila Behmaram beschreibt St. Pauli als einen Stadtteil, in dem eine Mischung von 
Menschen verschiedenster Herkunft zu finden ist. Im Vergleich dazu findet in Wilhelmsburg 
ein Zusammenschluss bestimmter Gruppen statt, wodurch es zu einer Ausgrenzung anderer 
Gruppen kommt. Sie hat Mümmelmannsberg als problematisch erlebt, da viele Rechtswähler 
dort leben. Die SAGA/GWG gibt sich bei der Auswahl und Zusammensetzung der 
Mieterstruktur zwar Mühe, aber 20 Prozent Deutsche in einem Stadtteil sind zu wenig. 
Notwendig ist eine Mischung verschiedener Altersgruppen, Nationalitäten, Schichten und 
sozioökonomischer Lebenslagen. 
 
Prof. Dr. Ursula Neumann  hat in ihrer oben angeführten Untersuchung festgestellt, dass 
die meisten Menschen mit Menschen verschiedener Herkunft zusammenleben wollen. Die 
einzige Ausnahme bilden alte deutsche Menschen. Sie sind ängstlich und fühlen sich von 
Jugendlichen und Migrantenkindern gestört. Das ist nicht als Nationalismus zu definieren, 
sondern steht für Ruhe, Gepflegtheit und Sauberkeit. Um gemischtes Wohnen zu gestalten, 
sind Räume für Jugendliche notwendig, die diese sich selber schaffen und gestalten können. 
Eine Möglichkeit wäre auch, dass Mieter die neuen Mieter selbst aussuchen. 
 
Nach Erfahrung der Lawaetz-Stiftung haben die Problemquartiere viele Gemeinsamkeiten: 
wenig Einkommen, viele Kinder, Sprachprobleme, keine Kaufkraft, Niedergang des 
Einzelhandels. Um diese Gebiete attraktiv zu gestalten, müssen Angebote wie Spielplätze, 
Skaterbahnen u.a. gemacht werden. Auch wenn die Gebiete besser als ihr Ruf sind, gibt es 
viele Probleme. 
 

80 Prozent der MieterInnen bei der SAGA/GWG 
sind Ausländer mit insgesamt 160 Nationalitäten. In 
Hamburg sind 16 Prozent der Bevölkerung 
Ausländer, in Deutschland 8 Prozent. Jeder 2. 
Haushalt im Bestand der SAGA/GWG ist ein 
Singlehaushalt. Die Durchmischung der 
Bevölkerung in Großsiedlungen ist schwierig, da 
Ausländer große Wohnungen wünschen, diese 
teuer sind und keine Leerstände vorhanden sind. 

Stadtteilfest 

Wohnen in Kirchdorf-Süd
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Die Vermietungspolitik der SAGA/GWG besteht darin, Ausländern große Wohnungen zur 
Verfügung zu stellen, Sportprogramme anzubieten, Gemeinschaftsräume kostenlos für 
Schulaufgabenbetreuung, Treffen und Sprachkurse einzurichten. Insgesamt gibt es 300 
solcher Räume. Es wird alles getan, um das schlechte Image der Großsiedlungen zu 
verändern. 
 
Frauen wünschen sich in der Stadt viel Grün, kurze Wege, einen gut ausgebauten 

öffentlichen Nahverkehr und gute Nachbarschaft. 
Ausländische Frauen, die neu in der Stadt sind, 
wünschen sich zusätzliche Unterstützung. Zum Beispiel 
in Form von Stadtführungen in eigener Sprache, 
Behörden- und Mietformulare in eigener Sprache. Shila 
Behmaram schlägt vor, die Info- und 
Vertragsmaterialien (Mietvertrag und Hausordnung) der 
SAGA/GWG in sämtliche Sprachen der Mieter zu 
übersetzen, internationale Begegnungsstätten zu 
schaffen und die Eigeninitiativen der verschiedenen 
Nationen durch übergeordnete Einrichtungen zu stärken. 
 

Mario Spitzmüller von der SAGA/GWG ist skeptisch gegenüber dem Vorschlag, alle 
Informationen in alle Muttersprachen zu übersetzen. Die Hausordnung ist bereits in 12 
Sprachen übersetzt und mit 10 Sprachen sind 90 Prozent der Bevölkerung in Hamburg zu 
erreichen. Zusätzlich gibt es Dolmetscher in den Stadtteilquartieren und in 100 Häusern 
Hausbetreuerlogen. Diese werden zum Teil von Migranten besetzt und im Rahmen der 1-
Euro-Jobs finanziert. Die Schwierigkeit zusätzlicher integrativer Maßnahmen besteht darin, 
dass die SAGA/GWG als städtisches Unternehmen keine Angebote einführen darf, deren 
Kosten auf die Miete aufgeschlagen werden. Eine Zusammenarbeit mit anderen 
Einrichtungen wird gesucht und gesteuert. Durch die Hausbetreuerlogen hat sich das Klima 
in den Siedlungen verbessert und es wird daran gearbeitet, dieses Angebot auszubauen. 
 
Neben der Übersetzung von Informationen ist die richtige Form der Ansprache wichtig. Als 
Beispiel nennt Karin Schmalriede die Gestaltung der Stadtteilzeitung in sehr einfachem 
Deutsch, betont aber auch, dass es notwendig ist, die Menschen im persönlichen Kontakt 
anzusprechen. Ein Teil der notwendigen Übersetzungsarbeit wird in den Quartieren der 
Lawaetz-Stiftung in ehrenamtlicher Arbeit von Menschen geleistet, die schon lange hier sind. 
Zum Beispiel gibt es auch die Übersetzung der Website der Lawaetz-Stiftung in mehreren 
Sprachen. 
 
Shila Behmaram schlägt vor, dass Hamburg im Zuge der „Wachsenden Stadt“ ein 
muttersprachliches Willkommenspaket zur Begrüßung von MigrantInnen bereithält. Die 
Menschen, die kommen, lernen erst hier Deutsch und sind auf Informationen, die sie auch 
gegen Gebühren erhalten könnten, angewiesen. 
 
Für Frauen in Hamburg bedeutet Wohnen auch Beschäftigung im Arbeitsmarkt und 
Teilnahme am ökonomischen Leben. Karin Schmalriede beobachtet, dass durch die hohe 
Arbeitslosigkeit eine Verlagerung auf Wohnen innerhalb der Quartiere stattfindet. Die 
Angebote in den Stadtteilen werden von Frauen mit großem Interesse wahrgenommen. Sie 
erleben darüber ein neues Selbstbewusstsein und sind gleichzeitig zentraler Motor der 
Integration. 

Sozialer Wohnungsbau 
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Karin Schmalriede wünscht sich für ein besseres Zusammenleben wesentlich mehr 
Angebote an Deutschkursen und Angebote speziell für Kinder. Kinder bedeuten die Zukunft 
einer Gesellschaft und gleichzeitig ist die Förderung von Kindern eine Förderung und 
Unterstützung von Frauen. 
 
Wünsche an die Politik und die Zukunft 
Die SAGA/GWG wird sich dafür einsetzen, günstigere und größere Wohnungen zu schaffen, 
damit Ausländer adäquate Wohnungen zur Verfügung haben. Der Ausbau von Räumen für 
Sprachkurse wird weiter gefördert. 
Shila Behmaram wünscht sich ebenfalls mehr Sprachförderung und zwar in Deutsch und in 
den jeweiligen Muttersprachen. 
 
Prof. Dr. Ursula Neumann fordert, dass Wohnungsbaugesellschaften mehr Verantwortung 
übernehmen und auf die Wünsche von Ausländern eingehen. In Basel und Stuttgart hatten 
die Wohnungsgesellschaften mit Schlichterprogrammen großen Erfolg. Auch sollen mehr 
Orte für Jugendliche und Kinder geschaffen werden und Nachhilfeunterricht für Kinder im 
Quartier geboten werden. Auch sie betont, dass Hilfe für Kinder Hilfe für Frauen ist. 
 
Kernforderungen 
Vielfalt in Wohnquartieren ausbauen, fördern und gestalten 
Muttersprachliche Willkommenspakete für Ausländer im Zuge der „Wachsenden Stadt“ 
Ausweitung der sprachlichen Angebote in Deutsch und der jeweiligen Muttersprache 
Angebote in den Quartieren sind Integrations- und Emanzipationshilfen für Frauen 
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II. Frauen und Verkehr 
Diskussionsveranstaltung des Landesfrauenrates am 31.08.2005 während der Messe „Du 
und Deine Welt“ 
 
TeilnehmerInnen 
Christiane Jochims, Verkehrsplanerin HVV 
Stefan Warda, verkehrspolitischer Sprecher ADFC 
Carsten Willms, verkehrspolitischer Sprecher ADAC 
Moderation: Birgit Kiupel 
Protokoll: Ulrike Jaenicke 
 
HVV 
Für das Funktionieren einer Stadt wie Hamburg ist ein vernünftiger öffentlicher 
Personennahverkehr (ÖPNV) wichtig. Bike&ride und park&ride 
werden in Zukunft vom HVV verstärkt in den Fokus genommen 
werden.  
Der Anteil von Frauen unter den Fahrgästen ist beim HVV aus 
verschiedenen Gründen größer als der von Männern. Für Frauen 
sind Sicherheit und Barrierefreiheit im ÖPNV besonders wichtig. 
Bei den Planungen des HVV besteht eine hohe Motivation, die 
Belange von Frauen zu berücksichtigen, aber es besteht auch noch 
Handlungsbedarf. Handlungspläne werden immer wieder mit 
verschiedenen Verbänden (z.B. Behindertenverbände) 
abgeglichen. Es werden Prioritäten gesetzt, manches lässt sich aus 
Kostengründen erst nach und nach umsetzen, so zum Beispiel 
auch der Aufzug im S- und U-Bahnbereich der Landungsbrücken, der im Zuge des 
anstehenden Umbaus kommen wird. 
 
ADFC 
Der ADFC versteht sich als Lobby für Alltags-Radfahrer in Deutschland. Themen wie 
Straßenverkehrsordnung, Radwege, Radtourismus, Radtransport in Zügen und Radverkehr in der 
Stadt stehen beim ADFC auf der Tagesordnung. 
Besonders schwierig ist Radmobilität mit Kindern. Aufgrund der Straßenverkehrsordnung (Kinder unter 

8 Jahren dürfen nur auf Gehwegen fahren und müssen das 
Rad an Ampeln schieben) kann es für Familien zu schwierigen 
Situationen im Straßenverkehr kommen, da Eltern nicht auf 
dem Gehweg fahren dürfen. Dieser Bestandteil der 
Straßenverkehrsordnung wird in Kürze geändert. 
Seit 1997 müssen Radwege in Bezug auf Breite, 
Lückenlosigkeit und Sicherheit im Kreuzungsbereich 
bestimmten Kriterien genügen. 2/3 der Radwege in Hamburg 
genügen diesen Kriterien nicht.3 Der ADFC hat Hamburg 

mehrfach aufgefordert, die Radwege entsprechend auszubauen - geschehen ist nichts. Inzwischen hat 
es mehrere Musterprozesse gegeben und seitdem dürfen Radfahrer auf der Fahrbahn fahren, auch 
wenn Radwege vorhanden sind. Radwege sind für Radfahrer nicht wirklich sicher. Unfallquellen sind 
Kreuzungen und Grundstücksquerungen. Radfahrstreifen auf Fahrbahnen sind wesentlich sicherer. 
Diese sind in Hamburg politisch nicht gewollt. 
Der ADFC hat in Hamburg 5600 Mitglieder, 46 Prozent davon sind Frauen. 
                                                 
3 Siehe dazu auch die Große Anfrage von Jens Lühmann der GAL-Bürgerschaftsfraktion im September 05 
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ADAC 
Der ADAC versteht sich als Mobilitätsclub und setzt sich für einen besseren Umgang 
zwischen AutofahrerInnen und RadfahrerInnen ein. 
Die zurzeit vom Senat aufgewendeten Mittel in Höhe von 200.000 Euro für die jährliche 
Verkehrsplanung sind zu wenig und es fehlen Konzepte für die Zukunft. Nach Ansicht des 
ADAC ist das Radfahren auf der Fahrbahn zu gefährlich. Das Radfahren entgegen der 
Einbahnstraße wird als sinnvoll erachtet, da Autofahrer entgegenkommende Radfahrer 

sehen können. Zurzeit gibt es in Hamburg 
einen Verkehrsanteil Rad von 8-9 Prozent. 
Der LFR sollte sich dafür einsetzen, diesen 
Anteil zu steigern. 
30 Prozent der Mitglieder beim ADAC sind 
Frauen, zusätzlich sind viele Frauen über 
ihre Männer mitversichert. Frauen fahren 
besser Auto. 80 Prozent der Punkte in 
Flensburg werden von Männern 
verursacht: Auch Alkoholdelikte werden zu 
über 80 Prozent von Männern begangen. 

Frauen begehen eher Vorfahrtsdelikte. Die weit verbreitete Annahme, Frauen würden 
weniger autofahren, wird vom ADAC nicht bestätigt. 90 Prozent der jungen Frauen zwischen 
18 und 25 Jahren machen ihren Führerschein, bei Männern sind es nur geringfügig mehr. 
Eine Problemgruppe im Straßenverkehr sind junge Männer, die nach der Disko betrunken 
Auto fahren, obwohl junge Frauen mit Führerschein die Heimfahrt hätten übernehmen 
können. Sicherheitstrainings, welche vom ADAC und von der Bundesregierung angeboten 
werden, werden von dieser Gruppe nur sehr selten angenommen. Frauen sollten gegen 
dieses Machogehabe von jungen Männern stärker auftreten: „Fahr du in den Tod, ich fahre 
Taxi.“ In Mecklenburg Vorpommern gibt es aus diesen Gründen ein für Frauen preiswertes 
Nachttaxi – welches in Hamburg aus mangelndem politischem Willen eingestellt wurde. 
 
HVV und Fahrrad 
Der HVV bietet sowohl die Möglichkeit, das Fahrrad an der Haltestelle stehen zu lassen, wie 
auch das Rad kostenlos mitzunehmen (außer in den 
Sperrzeiten). Nur in den Regionalbahnen wird für 
die Fahrradmitnahme eine Gebühr von 3 Euro pro 
Fahrt erhoben. Diese Gebühr wurde eingeführt, um 
die Nutzung einzuschränken und um einem 
Verkehrschaos insbesondere an Wochenenden 
entgegen zu wirken. Aus Sicht des ADFC ist diese 
Gebühr überzogen und betrifft nicht nur Ausflügler, 
sondern auch Pendler der Strecken Rahlstedt und 
Pinneberg. Bisher lag der HVV aufgrund der 
kostenlosen Fahrradmitnahme bei Umfragen an der 
Spitze der Kundenzufriedenheit. Ob das nach dieser 
Preiserhöhung so bleiben wird, ist fraglich. 
 
Fahrgastbeirat 
Über den Fahrgastbeirat besteht die Möglichkeit, auf die (Preis-)Gestaltung des HVV 
Einfluss zu nehmen. Der Fahrgastbeirat tagt viermal im Jahr und bearbeitet Vorschläge, 
Beschwerden und Fragen von Fahrgästen. Zusätzlich besteht die Möglichkeit, über 
Beschwerden an den HVV Einfluss zu nehmen. Der HVV hat ein gutes  

Beispiel für eine Bike&Ride-Station
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Beschwerdemanagement. Es wird versucht, für Beschwerden, die häufig auftreten, 
Lösungen zu finden. 
 
Subjektive und objektive Sicherheit 
Für Frauen ist das Thema Sicherheit im ÖPNV, in der Gestaltung von Haltestellen und im 
park&ride ein wesentliches Kriterium. Dabei ist zu unterscheiden zwischen objektiver und 
subjektiver Sicherheit. Rein statistisch ist der HVV sicher, die Übergriffe sind seit Jahren 
rückläufig. Der ADAC hatte bei einer Überprüfung der park&ride Häuser festgestellt, dass 
Frauen diese ungern nutzen, da für sie dort kein subjektives Sicherheitsgefühl besteht. Viele 
der Frauenparkplätze wären nicht notwendig, wenn die park&ride Häuser besser beleuchtet 
wären. Übergriffe finden kaum statt. 
 
Park&ride 
Der ADAC fordert, dass die park&ride Stellplätze  in den nächsten 10 Jahren von den zurzeit 
16.000 Plätzen auf 50.000 Plätze ausgebaut werden. Der HVV arbeitet an 
einem neuen Gesamtkonzept für die Gestaltung der park&ride Häuser. 
Dabei geht es insbesondere um die Beleuchtung, um Frauenparkplätze und 
um die Nähe zu den Bahngleisen. Das Problem ist die Finanzierung. Es ist 
nicht möglich, die Finanzierung über die Stellplatzabgabe zu gestalten, da 
der Ausbau der park&ride Plätze/Häuser Sache der Gemeinden ist und 
Hamburg kein Geld dafür bereitstellt. Nach Ansicht des ADAC sollte 
Hamburg für den Ausbau der park&ride Plätze/Häuser in die Pflicht 
genommen werden, denn Geld sei genug vorhanden. 
 
Wünsche an die Politik und an die Zukunft 
Christiane Jochims hofft, dass die jetzigen Standards des ÖPNV als Form der 
Daseinsvorsorge beibehalten werden können. Dazu gehört auch das Sozialtarifticket. Sie 
regt an, dass Kunden sich deswegen erneut beschweren und an den Fahrgastbeirat wenden 
sollen. 
 
Stefan Warda bemängelt, dass die Radwegestruktur in den Plänen der HafenCity aus Sicht 
der Autofahrer und nicht aus Sicht der Radfahrer geplant ist. Er hofft, dass dies noch 
verändert wird. In der HafenCity wird die Zukunft angelegt. Außerdem regt er den LFR an, 
einen Raddesign-Wettbewerb durchzuführen. Aus verschiedenen Gründen (weniger Geld, 
kürzere Wege, Teilzeitbeschäftigung) fahren Frauen häufiger mit dem Rad zur Arbeit als 
Männer. Fahrräder werden aber von Männern konzipiert. 
 
Carsten Willms wünscht sich Frauen als Vorbilder für Männer beim Autofahren. Außerdem 
regt er an, der LFR solle gegenüber der Autoindustrie mehr Druck aufbauen, damit diese 
Frauenautos bauen. Frauen als Zielgruppe seien in der Autoindustrie noch nicht entdeckt. 
 
Kernforderungen 
Ausbau der Fahrradwege 
Ausbau der park&ride Häuser 
Wiedereinführung des Sozialtickets 
Überarbeitung des Radfahrkonzeptes in der HafenCity 
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III. Lust zu leben in Wohnprojekten4 
Diskussionsveranstaltung des Landesfrauenrates am 31.08.2005 während der Messe „Du 
und Deine Welt“  
 
Teilnehmerinnen 
Britta Becher, Stattbau 
Iris Neitmann, Architektin, 
Katharina Gralla und Margit Gerke, Wohnprojektbewohnerinnen 
Moderation: Birgit Kiupel 
Protokoll: Ulrike Jaenicke 
 
Iris Neitmann bezeichnet sich selbst als das „Schlachtross“ der Hamburger Wohnprojekte. 
Seit 1985 hat sie den normalen Weg der Architektin verlassen und konzipiert Wohnprojekte 
in Hamburg. Das Besondere an Wohnprojekten ist das nachbarschaftliche Wohnen, die 
Beteiligung an der Gestaltung des Baus und der Spaß, der im Bauen und Wohnen damit 
verbunden ist. Sichtbar wird dies insbesondere in den Gärten von Wohnprojekten. 
 
Margit Gerke wohnt seit 10 Jahren in dem Wohnprojekt „Blaue Häuser“ in Klein Flottbek. 
Die Architektin und Baubetreuerin dieses Projektes ist Iris Neitmann. In dem Projekt wohnen 
60 Personen im Alter zwischen 4 und über 60 Jahren, die Älteren überwiegen. Das Leben in 
einem Wohnprojekt war für sie immer ein Lebenstraum. Sie ist in einer großen Familie 
aufgewachsen und war auch mit der eigenen Familie viel mit anderen Familien unterwegs. 
 
Für Katharina Gralla ist das Leben in einem Wohnprojekt die Erfüllung eines Lebensglücks. 
Sie lebt in Winterhude in einem Projekt mit 40 Kindern und 40 Erwachsenen. Durch das 
Wohnprojekt war es möglich, eine große Wohnung mit 6 Zimmern, großer Wohnküche und 
grünem Innenhof innerhalb Hamburgs zu finanzieren. Ohne das Projekt hätte sie mit ihrer 
Familie ins Hamburger Umland ziehen müssen. Für sie ist das Wohnprojekt wie ein riesiges 
Bullerbü. 
 

Britta Becher ist Baubetreuerin und Projektentwicklerin 
bei Stattbau5. Sie ist seit mehr als 20 Jahren als Nutzerin 
in dem Thema, angetrieben durch die eigene Suche nach 
Lebensformen in einer kleinen Wohnung ohne Isolation 
und jenseits von Kleinfamilien. Seit dem Studium 
„Stadtentwicklung“ ist sie als Projektentwicklerin tätig. 
 
Beratung für Projekte und interessierte Gruppen 
Der Verein Jung und Alt e.G. berät bei Finanzierung und 
in Bezug auf Bauträger und Architekten. Ebenso berät das 
Projekt Arche Nora, Leben von Frauen im Alter. 
Außerdem melden sich interessierte Gruppen bei Iris 
Neitmann. Empfehlenswert ist es, bestehende Projekte 
anzuschauen, um aus Fehlern, die bereits gemacht 
wurden, zu lernen. 

                                                 
4 Liste aller Hamburger Wohnprojekte unter www.oekosiedlungen.de/Listen/Wohnprojekte_HHpdf 
5 Stattbau feierte 2005 sein 20-jähriges Jubiläum. Aus diesem Anlass fand in Zusammenarbeit mit Mietern helfen 
Mietern e.V. die Fachveranstaltung „Wohnen in der Stadt - Perspektiven für die Zukunft“ statt. Weitere 
Informationen dazu unter www.stattbau-hamburg.de 

Lutterothstraße / Jung + alt 



 

Frauen planen Hamburg 
Ergebnisse einer ExpertInnendiskussion 2005 

Seite 11

Die Agentur für Baugemeinschaften, die gegründet wurde, um angehende Projekte zu 
unterstützen, hält nach Meinung von Iris Neitmann nicht, was sie verspricht. Denn auch sie 
scheitert daran, dass keine geeigneten Bauflächen zur Verfügung stehen. 
 
Die Wege zu einem Wohnprojekt sind vielfältig: 
1. Über eine Wohnungseigentümergesellschaft planen die zukünftigen Bewohner 

gemeinsam mit der GWG oder einem Verein ein Projekt. 
2.  Die Planung im Rahmen des genossenschaftlichen Wohnungsbaus wird zurzeit noch 

von Hamburg gefördert. Diese Form der Förderung geht zurück, da 
schwerpunktmäßig nur noch bestimmte Zielgruppen wie Senioren, Studenten und 
Familien gefördert werden. 

3.  Des Weiteren besteht die Möglichkeit, eine eigene Genossenschaft zu gründen. 
Dieser Weg ist aufwendig, bewahrt aber die eigene Autonomie. 

4. Die Planung über eine Dachgenossenschaft bietet die Möglichkeit, dass sämtliche 
organisatorische Details der Planung von der Dachgenossenschaft übernommen 
werden. Es schränkt die Autonomie der Gruppe ein. 

 
Finanzierung 
Die Beteiligung an einem Wohnprojekt ist ohne Eigenkapital und mit geringem Einkommen 
möglich, wenn eine Gruppe mit unterschiedlichen Einkommensverhältnissen das Projekt als 
Ganzes gemeinsam plant und finanziert. Auch besteht die Möglichkeit, einen Investor zu 
suchen, der die Finanzierung übernimmt. Diese Form ist für ein Projekt nicht unbedingt 
empfehlenswert, da die Verantwortung der Gruppe geringer ist und die Gruppe weniger 
Zusammenhalt hat. Ein Wohnprojekt als Mietprojekt zu planen ist schwierig. Oft ist es 
günstiger, mit Hilfe von Zuschüssen und günstigen Zinsen das Wohnprojekt als 
Eigentumsprojekt zu konzipieren. 
 
Leben in Wohnprojekten 
Das Leben in Wohnprojekten ist mit Höhen und Tiefen verbunden und wird bestimmt durch 
Veränderungen in Lebensplanungen, Veränderungen in Beziehungen, Zuzug und Wegzug. 
Gemeinschaft, Kreativität, Unterstützung in Notsituationen und geringe Isolation sind Vorteile von 
Wohnprojekten. Voraussetzung ist aktive Mitarbeit 
ab Baubeginn sowie Kompromissbereitschaft und 
Interesse, sich gegenseitig kennen zu lernen. 
Eigenwillige Wege sind schwierig durchzusetzen, 
da viele Details in demokratischen Prozessen über 
den Mehrheitsbeschluss entschieden werden. Für 
Menschen, die eine Gruppe als Bedrohung erleben, 
ist ein Wohnprojekt nicht geeignet. Diejenigen, die 
eine Gruppe als Stärke erleben, kommen häufig 
aus großen Familien und erleben Wohnprojekte als 
Ort von Kreativität und Euphorie. Die Rolle der 
Architektin in einem Wohnprojekt ist vielfältig. Sie 
ist Organisatorin, Moderatorin und Psychologin. Sie 
vermittelt Wohnwissen, gibt Fortbildungen zu technischen Fragen, zum Bauvorhaben, zur 
Gartengestaltung und leitet die Gruppe zum eigenständigen Handeln an. 
 
Wohnprojekte als Politik 
Wohnprojekte können eine politische und soziale Kraft in Stadtteilen sein, die neue Impulse 
setzen. Die Jarrestadt, ein Stadtviertel mit kleinen Wohnungen am Rand des Stadtparks,  

Wohnprojekt Behringstraße / Zeisewiese
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drohte durch den Wegzug vieler engagierter MieterInnen sozial zu kippen. Auf Initiative der 
Kirche entstand hier in kürzester Zeit (vom gegenseitigen Kennen lernen bis zum Einzug 2 
Jahre) ein Wohnprojekt. Heute leben 20 Familien dort, die die Erfahrung gemacht haben, 
dass sie etwas bewegen können. Sie sind aktiv im Stadtteil, engagiert im Elternrat von 
Kindergärten und Schulen und haben den Protest gegen die Schulschließung organisiert. 
Angelockt durch dieses Klima siedeln sich weitere engagierte Familien an. Möglich war 
dieses Projekt dadurch, dass die Kirche das Grundstück zum Verkehrswert direkt an das 
Projekt verkaufte. 
 
Grundstücke für Wohnprojekte 
Für eine wohnprojektinteressierte Gruppe besteht das größte Hindernis darin, ein geeignetes 
Grundstück zu finden. Bisher konnte nur einmal ein Grundstück auf dem freien Markt 
gefunden werden. Grundstücke der Stadt wurden bisher immer auf Initiative der Bezirke, die 
diese Projekte im Stadtteil begrüßten, mit einstimmigem Beschluss vergeben. Auch die 
Kirche ist in Bezug auf die Grundstücksvergabe ein zuverlässiger Partner für Wohnprojekte. 
Durch die Agentur für Baugemeinschaften hat sich die Grundstückssituation nicht entspannt, 
denn auch für sie ist es schwierig, an Grundstücke zu gelangen. Grundstücke, die über 
Investoren verkauft werden, sind für Projekte zu teuer und zu groß. 
 
Wohnprojekte in der HafenCity 
Ein Wohnprojekt in der HafenCity anzusiedeln, gestaltet sich äußerst schwierig. Die Bedingungen in 
den Ausschreibungen sind für Wohnprojekte nicht geeignet. In der HafenCity wird über 
Computersimulationen das Haus in seinem endgültigen Zustand konzipiert, um auf Messen die 
HafenCity als Ganzes vorführen zu können. Nutzerspuren von MieterInnen sind dabei nicht erwünscht. 

Dieses Vorgehen widerspricht der Idee eines Wohnprojektes, welches im gemeinsamen Prozess 
entwickelt wird und durch Nutzerspuren lebt. Hinzu kommt, dass die Grundrisse der Wohnungen (z.B. 
drei Zimmer auf 120 qm) und die Freiflächen (anschaulich am Spielplatz im Falkenriedquartier) in den 
neuen Quartieren wie Falkenried und HafenCity für Familien ungeeignet sind. 
Iris Neitmann hat der HafenCitygesellschaft ein Konzept für ein Wohnprojekt in der HafenCity vorgelegt. 
Dieses ist in die nähere Auswahl gekommen und es gibt einen einstimmigen Beschluss des Bezirks 
Mitte für ein Wohnprojekt in der HafenCity. Dennoch warten 78 Personen noch immer auf die 
Entscheidung der HafenCitygesellschaft, obwohl die Entscheidung schon vor vier Wochen gefallen 
sein sollte. 

Beispielhaftes Wohnprojekt Lutterothstraße 39 Falkenriedquartiere 



 

Frauen planen Hamburg 
Ergebnisse einer ExpertInnendiskussion 2005 

Seite 13

Wünsche an die Politik und für die Zukunft 
Katharina Gralla fordert im Zuge der vom Senat propagierten wachsenden Stadt einen 
Ausbau von Wohnprojekten. Wohnprojekte bieten Frauen die Möglichkeit, unterschiedliche 
Lebensformen, Wohnen und Arbeiten zu vereinen. Ohne diese Möglichkeit werden sie die 
Stadt verlassen. 
 
Britta Becher sieht dringend Handlungsbedarf in Bezug auf bezahlbare Grundstücke mit 
kleinteiliger Entwicklungsmöglichkeit. Grundstücke für 400 Wohnungen, die nicht geteilt 
werden können, sind für Wohnprojekte ungeeignet. 
 
Margit Gerke regt an, den Fokus nicht nur auf Familien zu richten, sondern auch auf ältere 
Menschen. Vor dem Hintergrund der älter werdenden Gesellschaft sind Wohnprojekte 
geeignete Wohnformen jenseits von Heimen. 
 
Für Iris Neitmann steht die HafenCity in Hamburg  im Zentrum der Öffentlichkeitsarbeit und 
hat eine Leitbildfunktion. Sie wünscht sich, dass Hamburg Wohnprojekte in die HafenCity 
integriert und damit zukunftsweisende Akzente setzt. 
 
Kernforderungen 
Stärkere Förderung von Wohnprojekten 
Mehr bezahlbare Grundstücke für den Bau von Wohnprojekten 
Wohnprojekte in die HafenCity 
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IV. Kunst im öffentlichen Raum 
Diskussionsveranstaltung des Landesfrauenrates am 01.09.2005 während der Messe „Du 
und Deine Welt“ 
 
Teilnehmerinnen 
Barbara Bödecker, Frauenstudienwerkstatt der HAW 
Antje Mittelberg, Kulturbehörde, Referat für bildende Kunst und Künstlerförderung 
Kirsten Wagner, Hamburgische Kulturstiftung 
Moderation: Birgit Kiupel 
Protokoll: Ulrike Jaenicke 
 
Kirsten Wagner ist stellvertretende Geschäftsführerin der Hamburgischen Kulturstiftung6. 
Die Stiftung sammelt Spenden, um öffentliche Kultur jenseits des Mainstreams zu fördern. 
Der Schwerpunkt liegt dabei auf zeitgenössischer Kunst und der Nachwuchsförderung. Die 
Palmeninsel bei den Deichtorhallen, die mitten in dem fließenden Verkehr liegt, ist für sie ein 
Beispiel verblüffender und ungewöhnlicher Kunst im öffentlichen Raum. Kunst im öffentlichen 
Raum ist im Unterschied zum Denkmal etwas, was zum Innehalten und Sich freuen anstößt. 
 
Für Barbara Bödecker sind die großen Figuren vor der 
Zentralbibliothek ein Beispiel für gelungene Kunst im 
öffentlichen Raum. Über Kunst im öffentlichen Raum werden 
ungewöhnliche Plätze geschaffen und kommt Leben in die 
Stadt. Bei Stadtführungen zum Thema Kunst im öffentlichen 
Raum im Rahmen der Frauenstudien Hamburg hat sie 
feststellen können, dass in der Schanze und in St. Pauli 
viele Ideen vorhanden sind. Der öffentliche Raum in der 
HafenCity hingegen ist unorganisch und synthetisch. 
 

Auch für Antje Mittelberg ist die Palmeninsel bei den 
Deichtorhallen ein gelungenes Beispiel für Kunst im 
öffentlichen Raum. Sie vermittelt ein Gefühl von Urlaub. 
Die Insel ist von Tita Giese7 und wurde 2000/2001 im 
Rahmen eines Projektes der Kulturbehörde installiert. 
Zurzeit ist unklar, ob sich das Projekt halten lässt. Es 
gibt undichte Stellen unter der Insel, so dass Wasser in 
den darunter liegenden Tunnel läuft. Die 
Stahlplatteninstallation vor der Kirche in St. Georg ist 
eine Form von Kunst im öffentlichen Raum, die sich 

dem Betrachter in seiner Bedeutung nicht vermittelt. 
 
Spielbudenplatz 
Der Spielbudenplatz ist ein Platz, auf dem früher wirklich Spielbuden standen und ein reges 
Treiben stattfand. Die neuen Entwürfe für den Spielbudenplatz8 sind nach Ansicht von 
Barbara Bödecker unliebsam. Es gibt keine Bänke, der Platz ist leer und mit Stahlplatten 
gestaltet. Die Frauenstudienwerkstatt der HAW hat einen Entwurf für den Spielbudenplatz 
gemacht, der an das Paradies und die Verführung durch die Schlange erinnert, ein Mosaik in  

                                                 
6 http://www.kulturstiftung-hh.de/ 
7 http://www.tita-giese.com/index1.htm 
8 http://www.wiswedel.de/spielbudenplatz.html 
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Form einer Schlange als Labyrinth auf dem Boden des Platzes, fünf quer geschnittene Äpfel 
als Brunnen, nächtliche Beleuchtung in wechselnden Farben, so dass die Mosaike blinken, 
Bänke in Form von Blättern. Der Entwurf wurde erst nach Abschluss des 
Ausschreibungsverfahrens konzipiert. 
Der Spielbudenplatz ist ein Projekt der Behörde für Stadtentwicklung und Umwelt und keine 
Kunst im eigentlichen Sinne. 
 
Kunst im öffentlichen Raum 
Bis 1991 gab es in Hamburg die Auflage, dass 2 Prozent der Bausumme in Kunst am Bau 
umgesetzt werden müssen. Zuständig dafür waren Architekten. Dadurch wurde die Stadt mit 

zum Teil verstaubten Objekten überhäuft. Dieses Konzept wurde 
abgelöst von der Idee, die Kunst vom Bau und aus den Museen zu 
lösen und in den öffentlichen Raum zu bringen. Heute entscheidet 
eine Kunstkommission von 12-14 Fachleuten aus Kunst, Kultur, 
Parlament, Bau- und Städteplanungsbehörden über Projekte für 
den öffentlichen Raum. 
Für einen so großen Raum wie den Spielbudenplatz wird ein 
Wettbewerb ausgeschrieben. Die Frauenstudienwerkstatt der 
HAW hätte keine Chance gehabt, ihren Entwurf einzubringen. Um 
ein solches Projekt zu gestalten, werden nur Profis engagiert, da 
Kenntnisse über bauliche Bestimmungen, Materialbeschaffenheit 
und Erfahrung mit öffentlichen Projekten Voraussetzungen sind. 
Für Laien ist es nur möglich, an einem solchen Wettbewerb 
teilzunehmen, wenn es einen Bürgerschaftsbeschluss über die 

Beteiligung einer breiten Öffentlichkeit gegeben hat. 
Kunst im öffentlichen Raum ist ein Aushandlungsprozess zwischen verschiedenen Akteuren 
und sucht den Dialog mit den Anwohnern. Die „Park-Fiktion“ in St. Pauli, eine Grünanlage 
auf einer Turnhalle, ist ein hervorragend umgesetztes, von Anwohnern und Initiativen seit 
1995 konzipiertes Konzept, von Kunst im öffentlichen Raum, welches auf einer "documenta" 
in Kassel präsentiert wurde. 
 
Kunst im öffentlichen Raum der HafenCity 
Die Hamburgische Kunststiftung ist seit 2003 mit dem Modell der HafenCity befasst. Für die 
Stiftung stellt sich die Frage, wie Kultur in den Stadtteil zu integrieren ist, so dass die 
HafenCity zu einem lebendigen Stadtteil werden kann. Zusammen mit der HafenCity GmbH 
hat es Anfang 2005 eine Ausschreibung für temporäre Projekte gegeben. Im Sommer 
wurden 8 Projekte von verschiedenen Künstlern durchgeführt9, durch die Besucher und 
andere Künstler angelockt wurden. 
Die Kulturbehörde hat eine Ausschreibung für eine künstlerische Verbindung zwischen der 
Kunstmeile und der HafenCity durchgeführt. Im Hinblick auf die Bundesgartenschau 2013 in 
Wilhelmsburg wird von jungen Künstlern das Projekt „10 Grad Kunst“ umgesetzt werden - ein 
Kunstpfad von der Kunstmeile über die HafenCity bis nach Harburg. Der Kunstpfad wird auf 
dem 10. Längengrad liegen - deswegen der Name. 
Barbara Bödecker regt an, die U-Bahn in die HafenCity oberirdisch zu bauen. Dies wäre für 
die Stadt viel attraktiver und die Trasse könnte als Bestandteil von Kunst im öffentlichen 
Raum fantasievoll gestaltet werden – z.B. Pfeiler in Form von Meerestieren in Anlehnung an 
die Nähe des Wassers. Die U-Bahn in der HafenCity ist kein Projekt der Kulturbehörde. Es 

                                                 
9 http://www.hafencity.com/index.php?set_language=de&cccpage=druck&show=artikel&item=74 
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ist zu unterscheiden zwischen Kunst und Stadtmöblierung. Dabei ist wünschenswert, dass 
Stadtmöblierung so schön wie möglich gestaltet wird. 
 
Planungen für Projekte, die Kunst in die Stadt tragen 
Die Planungen für die nächste Zeit sind stark abhängig von dem Budget, welches vom Senat 
zur Verfügung gestellt wird. Die Haushaltsverhandlungen 07/08 gehen erst langsam los, die 
Ergebnisse Ende 2006 müssen abgewartet werden. 
Schwerpunkt der Projektplanung werden die HafenCity und der Sprung über die Elbe sein. 
Daneben gibt es Planungen, den U-Bahnhof Hagenbecks Tierpark künstlerisch so zu 
gestalten, dass er zum Eingangstor des Tierparks hinführt. 
Kunst im Öffentlichen Raum lebt viel durch die Initiativen von Künstlern. ¾ der Ideen 
kommen aus den Reihen der Künstler und werden zum Teil nicht über die Stadt gefördert. 
Ein Beispiel ist der Skulpturenpark in Bergedorf, der von 44 Künstlern in Eigenregie 
entstanden ist. 
 
Pflege von Kunst im öffentlichen Raum 
Kunst im öffentlichen Raum, die nicht gepflegt wird, ist ein trauriges Negativbeispiel für die 
Stadt. Bisher waren die Bezirksämter für die Pflege der Kunstobjekte und der sie 
umgebenden öffentlichen Anlagen zuständig. Inzwischen ist eine Agentur mit der Pflege 
beauftragt, die aus Mitteln der Kulturbehörde finanziert wird. Die Umsetzung klappt noch 
nicht umfassend, häufig sind Impulse von außen notwendig. 
Die Frauenstudienwerkstatt der HAW hat eine Putzaktion für die Stolpersteine deportierter 
Juden initiiert. Sie hat in den Häusern, vor denen Stolpersteine aus Messing liegen, um 
Putzpatenschaften von Bewohnern der Häuser geworben. Über die Verantwortung und 
Pflege für den öffentlichen Raum gelingt es, eine Identifikation zwischen Anwohnern und 
Objekten zu schaffen. Kunst im öffentlichen Raum ist letztendlich nur so gut, wie diejenigen, 
die sie betrachten und diejenigen, die dafür sorgen. Es reicht nicht, diese Projekte einfach 
aufzustellen. Sie müssen über Infotafeln und Öffentlichkeitsarbeit vermittelt werden. 
 
Frauen in der Kunst 
Der Frauenanteil in der Kunst ist ähnlich wie in anderen Bereichen: in den unteren 
Hierarchien größer als in den oberen. 64 Prozent der Kunststudierenden sind Frauen, bei 
den Professorinnen in diesem Fachbereich sind es nur 25 Prozent. Ebenso ist die Verteilung 
im Kunstbetrieb. Nur 22 Prozent der Direktorenposten sind von Frauen besetzt. Frauenkunst 
ist billiger und von 155 Einzelausstellungen sind 14 Ausstellungen von Frauen. 
Die Anträge, die die Hamburger Kulturstiftung bearbeitet, sind überwiegend von Frauen. Die 
Verträge, die die Kulturbehörde abschließt, werden überwiegend mit Männern 
abgeschlossen. Dass die Kultursenatorin eine Frau ist, ist nicht als zukunftsweisend zu 
deuten. Traditionell werden die weniger wichtigen Posten an Frauen vergeben. Es besteht 
die Chance, dass Frauen in der Kunst ebenso schnell aufholen, wie sie das historisch beim 
Abitur und beim Studium getan haben. 
 
Wünsche an die Politik und für die Zukunft 
Barbara Bödecker wünscht sich, dass Frauen Orte in der Stadt haben können, in denen sie 
künstlerisch arbeiten können, wie zum Beispiel „Piana pForte“ in den Grindelhochhäusern. 
Außerdem wünscht sie sich, dass das „Labyrinth der Frauen“ aus Hannover10 als 
Wanderprojekt nach Hamburg kommt. 

                                                 
10 http://www.fest-der-2000-frauen.de/labyrinth.html 
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Antje Mittelberg wünscht sich, dass die lebendige Hamburger Künstlerszene, die bisher im 
Verborgenen arbeitet, sichtbarer und zum touristischen Markenzeichen der Stadt wird. 
 
Kirsten Wagner wünscht sich gepflegte Kunstwerke, Neues für die HafenCity und einen 
künstlerischen Spielplatz auch für Erwachsene. 
 
Hauptforderungen 
Pflege von Kunst im öffentlichen Raum 
Künstlerische Gestaltung von Stadtmöblierung und künstlerischen Spielplatz in der 
HafenCity 
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V. Wohnen in der Innenstadt 
Diskussionsveranstaltung des Landesfrauenrates am 01.09.2005 während der Messe „Du 
und Deine Welt“ 
 
TeilnehmerInnen 
Prof. Dr. Ingrid Breckner, TU Harburg 
Jürgen Bruns-Berentelg, Vorsitzender der Geschäftsführung HafenCity Hamburg GmbH11 
Willi Rickert, Amtsleiter WBS, Amt für Wohnen, Stadterweiterung und Bodenordnung 
Wilhelm Schulte, Amtsleiter Landesplanungsamt 
Moderation: Birgit Kiupel 
Protokoll: Ulrike Jaenicke 
 
Das Amt für Wohnen, Stadterweiterung und Bodenordnung (WBS) ist zuständig für 
Wohnungs- und Städtebauförderung und kommt erst zum Einsatz, wenn die Baupläne fertig 
sind. Nach der Definition von Willi Rickert liegt die Innenstadt innerhalb des Wallrings und 
umfasst die Altstadt und die Neustadt. Das WBS befasst sich damit, das Wohnen in der 
Innenstadt bzw. im innerstädtischen Bereich zu fördern. 
 
Prof. Dr. Ingrid Breckner hat in Forschungsprojekten die Suborganisation von Wohnen und 
Arbeiten untersucht. Welche Auswirkungen haben Abwanderungsprozesse, warum ziehen 
Menschen aus der Stadt weg, was bedeutet dies für das Umland? Unzufriedenheit mit der 
Wohnsituation, zu kleine Wohnungen, die Hoffnungen auf homogenere Strukturen sind 
häufige Ursachen  zur Abwanderung. Für Prof. Dr. Ingrid Breckner liegt die Innenstadt im 
Kernbereich der Stadt. 
 
Die Umsetzung des Leitbildes Wachsende Stadt fällt im Landesplanungsamt in den 
Aufgabenbereich von Wilhelm Schulte. Nach seiner Definition umfasst die Innenstadt alle 
gemischten Wohnquartiere, die mit dem Schienenverkehr zu erreichen sind. 
 
Jürgen Bruns-Berentelg möchte im Ruhestand in der HafenCity wohnen. Aufgrund seiner 
momentanen Position in der Geschäftsführung der HafenCitygesellschaft ist es für ihn 
politisch noch nicht möglich, dort zu leben. 
 
Lebendige Innenstadt 
Innerhalb des Wallrings wohnen wenig Menschen. 
Historisch bedingt (Großer Brand, Zerstörung im 2. 
Weltkrieg, Entwicklung der Speicherstadt) hat ein 
Verdrängungsprozess aus der Innenstadt 
stattgefunden. Heute findet eine höherwertige 
Büronutzung der Innenstadt statt, verbunden mit 
hohen Kosten. Für eine lebendige Innenstadt ist eine 
Nutzungsmischung von Wohnen, Arbeiten, kulturellen 
Angeboten, kurzen Wegen und wohnungsnahem Grün 
notwendig. In den Szenequartieren wie Carolinen- 
oder Schanzenviertel findet dies beispielhaft statt. Die 
Vermittlung eines Kiezgefühls ist in Neubauvierteln schwierig. Kritisiert wird, dass dies an der 
häufig sterilen Planung ohne Nutzerspuren und an einer fehlenden Vielfalt von Wohn- und 
Lebensformen liegt. 

                                                 
11 www.hafencity.com 

Wohnen in der Stadt - Altstädter Hof
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Wohnkompetenz vermitteln 
Viele Menschen haben eine unbewusste Wohnkompetenz. Entscheidungen für bestimmte 
Wohnformen werden häufig ohne konkrete Entscheidungskriterien und ohne Beratung 
getroffen. Bei der Hoffnung auf eine größere Wohnhomogenität und Eigentum auf dem Land 
werden die zusätzlichen Belastungen (lange Wege, hohe Schulden, Isolation) häufig 
übersehen. In diesem Bereich gibt es Nachholbedarf zum Beispiel in Form von Kursen zur 
Bedeutung von Wohnen, über individuell geeignete Grundrisse, notwendige finanzielle 
Rahmenbedingungen u.a. Die HafenCitygesellschaft 
bietet Kurse und Besichtigungen über das Wohnen in 
der HafenCity an. Auf der Homepage der 
HafenCitygesellschaft sind Informationen über 
Zeitpläne, Grundrisse, Schulen und andere Details 
der HafenCity zu finden. Zusätzlich werden 
Führungen durch die HafenCity angeboten und das 
Kesselhaus12 bietet fachlich geeignete Beratungen 
an. Ob das gesellschaftspolitische Engagement für 
Wohnen über die jetzige Form hinaus ausbaubar ist, 
bleibt fraglich. Es gibt bereits Beiräte zur 
Bürgerbeteiligung. Die Nachfrage ist sehr 
unterschiedlich und das Engagement defensiv. 
 
HafenCity nur für Reiche? 
Ziel der HafenCitygesellschaft ist es, eine lebendige und vielfältige Innenstadt zu schaffen,  
in der 10.000 bis 14.000 Menschen leben können. Die Planungen werden den 
ökonomischen Rahmenbedingungen der Wohnungsmärkte angepasst. Sozialer 
Wohnungsbau ist nicht geplant. Erst der freie Markt gewährt Vielfalt. Diese Vielfalt lässt sich 
nicht zu Bedingungen des Bestandswohnungsbaus vermieten. Aus Sicht von Prof. Dr. 
Ingrid Breckner ist dies damit zu vertreten, dass die HafenCity ein besonderer Standort ist 
und sich nicht überall die gleichen Strukturen schaffen lassen. Die HafenCity ist eine 
Ergänzung zu anderen Strukturen. Die Rahmenbedingungen in der HafenCity sollten über 
Cafés, Einkaufsmöglichkeiten, Grünflächen u.a. so gestaltet werden, dass ein durchgängig 
lebendiger Stadtteil entsteht und nicht eine Schlafstadt mit Theaterwohnungen. 
 
Beteiligungen an der Planung der HafenCity  
Die HafenCity ist kein Akt einer einzelnen Person oder Gesellschaft. Es finden verschiedene 
Ausschreibungen, Genehmigungsverfahren und Stadtentwicklungsprozesse statt. 
Einmischungen z.B. über Informationsveranstaltungen, den Besuch des Kesselhauses oder 
den fachlichen Diskurs sind erwünscht. Gremien der Bürgerbeteiligung gibt es nicht. Das 
Landesplanungsamt hat den Plan für die HafenCity entworfen. Die Steuerung findet in Form 
von Ausschreibungen über die HafenCity Hamburg GmbH statt. Dabei werden verschiedene 
Vorstellungen wie zum Beispiel die Vielfalt von Wohnformen (Luxusbauten neben 
preiswerten Bauten), Freiflächen, Radwege, Kinderfreundlichkeit u.a. in den 
Planungsprozess einbezogen. Der Ort wird aus der Fußgängerperspektive entwickelt, es 
wird keine Stellplatzdominanz geben. Das Amt für Wohnen, Stadterweiterung und 
Bodenordnung wird bei der Planung und Steuerung nicht einbezogen. Es ist erst bei der 
Realisierung von Projekten zuständig. Es besteht eine gute Zusammenarbeit. zwischen der 
WBS und der HafenCitygesellschaft. Das Bezirksamt Mitte wurde im Rahmen des 
Genehmigungsverfahrens beteiligt. Noch hat die HafenCity die Barriere des Fremden und 
                                                 
12 Infocenter der HafenCity Hamburg GmbH, Sandtorkai 30, Öffnungszeiten Di - So 10-18 Uhr, Eintritt frei 

Areal des zukünftigen Fleetviertels
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des Neuen. Die Hamburger entdecken diesen Stadtteil neu. In welcher Form sich die neuen 
Bewohner einmischen werden,  ist noch nicht absehbar. 
 
Wohnen in der HafenCity 
Das Wohnen in der HafenCity stellt hohe Anforderungen an die zukünftigen BewohnerInnen. 
Die HafenCity wird keine lautlose Idylle mit privatem Grün werden. Es ist ein öffentlicher 
Stadtraum mit Promenaden, Wasserflächen und Parks. Es wird ein urbanes Leben werden. 
Schwierig wird es für diejenigen, die den Preis für die Urbanität (Lautstärke, fehlendes 
privates Grün) falsch eingeschätzt haben. In der Urbanität der HafenCity liegt die Konkurrenz 
für das Umland. Insbesondere im Hinblick auf die älter werdende Gesellschaft, die neue 
Anforderungen an das Wohnen stellt, ist die HafenCity durch die Nähe zum Bahnhof, 
kulturelle Angebote und gepflegte Grünflächen eine Konkurrenz zum Landleben. 
 
Wünsche an die Politik und an die Zukunft 
 

Willi Rickert wünscht, dass das Leben in der Innenstadt angenehmer wird und mehr 
Investoren in den obersten Stock von Bürohäusern Wohnungen bauen. 
 
Prof. Dr. Ingrid Breckner beginnt ein neues Projekt mit StudentInnen zur HafenCity. Sie 
wünscht sich eine offene und kreative Beteiligung und Diskussion in Bezug auf die 
HafenCity, damit Hamburg sich weiterhin so positiv entwickelt wie bisher. 
 
Jürgen Bruns-Berentelg arbeitet an der Vision, dass die HafenCity Wirklichkeit wird. Mehr 
Vision ist  nicht möglich. 
 
Wilhelm Schulte wünscht sich von den Investoren mehr Mischinvestitionen. Außerdem hofft 
er, dass der öffentliche, von Bürgern gestaltete Raum, in den Quartieren stärker in den Blick 
genommen wird und der Fokus nicht nur auf den neu gestalteten Projekten der Stadt (z.B. 
Jungfernstieg) liegt. Durch eine starke Beteiligung der Bürger bei der Gestaltung der 
Quartiere werden diese aufgrund der persönlichen Bindung die Stadt nicht mehr verlassen. 
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VI. Lebenswertes Wachstum der Stadt 
Diskussionsveranstaltung des Landesfrauenrates am 2.09.2005 während der Messe „Du und 
Deine Welt“ 
 
TeilnehmerInnen 
Senator Dr. Michael Freytag, Behörde für Stadtentwicklung und Umwelt 
Dipl.- Ing. Mareile Ehlers, Landschaftsarchitektin BDLA 
Prof. Dr. Beata Huke-Schubert, Architektin 
Iris Neitmann, Architektin 
Kerstin Zillmann, Stadtplanerin HAK 
Moderation: Birgit Kiupel, Journalistin 
Protokoll: Ulrike Jaenicke, Referentin für Gesundheits- und Frauenpolitik 
 
Hamburg verfügt über ein herausragendes Erbe an Grünanlagen in der Stadt. Eine Aufgabe 
der Zukunft wird es sein, diese zu pflegen und zu erhalten. Mareile Ehlers ist als 
Landschaftsarchitektin mit dem Thema Grünanlagen in Hamburg und Schleswig-Holstein 
befasst. Sie hat die Grünanlage in dem Projekt Saarlandstraße in Zusammenarbeit mit der 

GWG und dem Verein „Leben mit Behinderung“ entworfen. 
Aufgabe war es, für verschiedene Projekte eine 
gemeinsame Grünanlage zu entwerfen. Bei der Planung 
waren die Bewohner stark beteiligt, was in der Anlage 
deutlich sichtbar ist und wodurch diese von den 
Bewohnern intensiv genutzt wird. Das Besondere dieser 
Grünanlage besteht darin, dass die Saarlandstraße als 
autofreies Projekt konzipiert ist und Freiflächen nicht von 
Autos verstellt, sondern von Bewohnern genutzt werden. 
 
Prof. Dr. Beata Huke-Schubert ist seit 1989 im Bereich 
der kundenorientierten Planung für konkrete Nutzer tätig. 
Sie hat auf der Zeisewiese gemeinsam mit Iris Neitmann 
160 Wohnungen unter Beteiligung aller Bewohner bzw. 
Nutzer entworfen. Auf der Zeisewiese gibt es verschiedene 
Projekte mit Eigentum, Kleingenossenschaften und 

Investoren (Arche Nora). Der Innenhof wird von 200 Bewohnern genutzt. Obwohl das sehr 
eng ist, leben die Menschen gern dort. Insbesondere berufstätige Frauen profitieren von 
kurzen Wegen in die Innenstadt und von der Unterstützung durch Nachbarinnen. 
 
Für Kerstin Zillmann ist Hamburg durch das viele Grün, das Wasser und die 
Internationalität eine lebenswerte Stadt. Kerstin Zillmann ist 
seit 1984 im Bereich der Stadtforschung und der nachhaltigen 
Stadtsiedlungsentwicklung tätig. Innerhalb einer Stadt einen 
neuen Stadtteil zu bauen, bedeutet für sie Nachhaltigkeit. Es 
gab zwei Frauenbeiräte zur Stadtentwicklung, einen davon für 
die  HafenCity. 
 
Das Lieblingsprojekt von Iris Neitmann ist an der Max-
Brauer-Allee im Schanzenviertel. Dort gibt es neun 
selbstorganisierte separate Hausgemeinschaften auf einem 
gemeinsamen Grundstück mit einer gemeinsamen Tiefgarage 
und einer gemeinsam genutzten Grünanlage. Die Bewohner 

Max-Brauer-Allee Vogelperspektive

Autofreies Wohnen Saarlandstraße 
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erleben ihr Projekt wie ein kleines Dorf. 
Ihr zweites Lieblingsprojekt ist die Initiative Hafenliebe in der HafenCity. Obwohl es 
ursprünglich große Vorbehalte gegen die HafenCity gab, besteht inzwischen eine große 
Nachfrage nach Wohnprojekten in der HafenCity.  
 
Hamburg ist eine grüne Metropole am Wasser. 40 Prozent der Stadtflächen sind Grün- oder 
Wasserflächen, die es auszubauen und zu pflegen gilt, da sie ein wesentlicher Standortfaktor 
der Stadt sind. Für Senator Dr. Michael Freytag ist die Zusammenlegung der Bereiche 
Bauen, Stadtentwicklung und Umwelt in einer Behörde eine gelungene Maßnahme zur 
Steigerung der Lebensqualität in der Stadt. Der Hauptfokus seiner Behörde liegt auf 
Familienfreundlichkeit. Bezahlbare Wohnungen und Bauplätze werden dafür geschaffen und 
die Förderrichtlinien werden daran ausgerichtet. An der HafenCity sind fünf 
Wohnungsbaugenossenschaften beteiligt, es entstehen Wohnungen für Familien und auch 
Baugemeinschaften werden vertreten sein. Die HafenCity soll nicht nur ein Eldorado für 
reiche Familien werden. 
 
Grundstücke für Wohnprojekte 
Prof. Dr. Beata Huke-Schubert begrüßt, dass es eine Agentur für Baugemeinschaften gibt, 
die Grundstücke für Interessierte sucht. Aber die Planungsphasen für Projekte sind mit bis zu 
vier Jahren für Familien viel zu lang und die Grundstücke zu teuer. Vereine und Projekte 
werden bei der Grundstücksvergabe so gut wie nie berücksichtigt. Die meisten Grundstücke 
werden an Investoren vergeben, wodurch die Grundstücke für Wohnprojekte zu teuer 

werden. Lange Planungsphasen von Projekten und zu 
teure Grundstücke sind Ursachen für eine 
Abwanderung von Familien, die im Umland billigere 
Grundstücke erhalten und zusätzlich 
Planungssicherheit haben. Prof. Dr. Beata Huke-
Schubert schlägt vor, die Grundstücksvergabe so zu 
regeln, dass Projekte gemeinsam mit der Liegenschaft 
planen und verhandeln  können. 
Senator Dr. Michael Freytag begrüßt gute Konzepte, 
zumal es sich für die Stadt lohnt, für Familien zu bauen. 
Noch ist die Abwanderung von Familien größer als die 
Zuwanderung. Da die Liegenschaft in den Bereich der 
Finanzbehörde fällt, schlägt er einen gemeinsamen 

Termin mit dem Finanzsenator, Prof. Dr. Beata Huke-Schubert und ihm vor, um über dieses 
Problem zu beraten. 
 
Wohnprojekte in der HafenCity 
Die HafenCity wird über Ausschreibungen und Wettbewerbe konzipiert. Diese Praxis 
widerspricht der prozessorientierten Planung von Wohnprojekten, wodurch diese in der 
HafenCity kaum Chancen haben. Iris Neitmann hat bei der zuständigen Behörde in 
Erfahrung gebracht, dass eine andere Form als die in der HafenCity praktizierte juristisch 
nicht umsetzbar sei. 
Wenn die momentane Rechtslage eine andere Praxis als die der Ausschreibungen nicht 
erlaubt, plädiert Senator Dr. Michael Freytag dafür, die Rechtslage zu ändern, soweit dies 
auf Landesebene möglich ist. Auch dazu sind gemeinsame Gespräche notwendig. Allerdings 
ist ein Wettbewerb eine gute Form, um dem Gefühl von Benachteiligung derer, die auch gute 
Ideen haben, entgegen zu wirken. 

Fleetviertel - Tor zur HafenCity 
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Nachhaltige Stadtentwicklung  
Nachhaltige Stadtentwicklung umfasst ökologische und ökonomische Aspekte. Dabei geht es 
unter anderem auch darum, über den Umbau von Krankenhäusern und Kasernen verdichtet 
zu bauen und Flächen einzusparen. Wohnprojekte sind im Allgemeinen zu begrüßen, aber 
Projekte wie Allermöhe und die HafenCity sind für eine nachhaltige Stadtentwicklung ebenso 
notwendig. 
Bergedorf mit dem neu angelegten Stadtquartier Neuallermöhe ist ein Beispiel für 
gelungenes verdichtetes Wohnen. Bei Frauen trifft dieser Stadtteil auf großes Interesse, da 
viel Grün, kulturelle Angebote und die ÖPNV-Verbindung zur Innenstadt vorhanden sind. 
Kerstin Zillmann geht davon aus, dass in der HafenCity eine ähnliche Entwicklung 
stattfinden wird. Zumal dort ebenso wie in Allermöhe Quartiersmanager eingesetzt werden. 
 
Wohnprojekte als Bestandteil einer wachsenden Stadt 
Die Beteiligung von Bewohnern an Projekten ist für eine nachhaltige Stadtentwicklung 
sinnvoll und notwendig. Prof. Dr. Beata Huke-Schubert hat in Cottbus die Umsiedlung 
eines Dorfes unter Beteiligung von 600 Mietern und Eigentümern geplant. Der Prozess war 
aufwendig, aber für alle Beteiligten im Ergebnis zufriedenstellend. Prof. Dr. Beata Huke-
Schubert wünscht sich von Senator Dr. Michael Freytag, dass Wohnprojekte in den 
Bebauungsplänen häufiger berücksichtigt werden. Wohnprojekte binden sich in einen 
Stadtteil ein, stützen diesen und sind wichtiger Bestandteil einer wachsenden Stadt. 
 
Beteiligung von Frauen an Projekten der wachsenden Stadt 
In der Behörde für Stadtentwicklung und Umwelt ist die Einbindung von Fachfrauen 
Bestandteil des Planungsprozesses. Durch die institutionelle Einbindung von Fachfrauen 
werden bei der Planung viele  frauenspezifische Facetten des Bauens und Wohnens 
berücksichtigt und die Pläne im Ergebnis dadurch besser. Zurzeit wird in der Behörde ein 
Ideenkatalog erarbeitet, wie und in welcher Form frauenspezifische Belange in 
Planungsprozesse eingebunden werden können. Dieses Modell soll an alle Ämter der Stadt 
weitergeleitet werden. 
Nach Ansicht von Prof. Dr. Beata Huke-Schubert genügt es nicht, dass Fachfrauen in den 
Behörden Planungen um frauenspezifische Facetten ergänzen. Sie regt an, Frauenbeiräte 
zu gründen, in denen Expertinnen eines Stadtteils selbst zu Wort kommen und eine 
stadtteilorientierte Einbindung von Planerinnen stattfindet. Sie wird in Kürze einen Vortrag in 
der Behörde darüber halten, wie ein solches Verfahren konkret gestaltet sein könnte. 
Kerstin Zillmann betont, dass es bereits in den 80er Jahren große Planerinnentagungen 
gegeben hat, Netzwerke vorhanden sind und es große Gutachten von Hamburgerinnen für 
eine sensitive Stadtentwicklung gibt. Hamburg ist in dem Bereich Vorreiter gewesen und es 
kann auf vieles zurückgegriffen werden. 
 
Wohnumfeld in Bestandsanlagen 
In Bezug auf lebenswertes Wachstum in der Stadt ist auch das Wohnumfeld in 
Bestandsanlagen ein wichtiger Faktor. Alte Quartiere verfügen überwiegend über große 
Grünflächen, sind aber renovierungsbedürftig. Im Hinblick auf den Generationenwandel wäre 
es lohnenswert, diese Quartiere an die Bedürfnisse älterer Menschen anzupassen. Die 
stadtnahen Quartiere bieten für ältere Menschen optimale Freiräume und Mobilität. Eine 
Aufgabe der Zukunft wird es sein, die Finanzierung für den Erhalt von Grünflächen der alten 
Quartiere zu sichern. Im Haushaltsjahr 2005/2006 wurden von der Stadt für diese Zwecke 19 
Mio. Euro zur Verfügung gestellt. Diese Summe ist für die vorhandene Fläche nicht 
ausreichend, da mit dieser auch Kürzungen der letzten Jahre aufgefangen werden müssen. 
Mareile Ehlers regt an, dass der Landesfrauenrat hier kritisch nachfragt. 
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Wünsche an die Politik und an die Zukunft 
Für Iris Neitmann sind Freiflächen das zentrale Thema. Sie wünscht sich keine neuen 
Gremien und Gesetze, sondern eine Änderung der Sichtweisen. So sind zum Beispiel die 
Falkenriedquartiere aus Sicht von Familien unbrauchbar aufgrund der falschen Grünflächen.  
 
Kerstin Zillmann wünscht sich, dass bei der Entwicklung des räumlichen Leitbildes eine 
Expertinnenrunde dazu eingeladen wird. Außerdem hofft sie, dass nicht nur 
Leuchtturmprojekte Aufmerksamkeit erhalten, sondern auch andere und kleinere Projekte.  
Mareile Ehlers fordert, dass Grünflächen die haushaltsrelevante Bedeutung bekommen, die 
sie  tatsächlich haben. Grünflächen haben für eine Gesellschaft den besten Kosten-Nutzen-
Faktor. 
 
Für Prof. Dr. Beata Huke-Schubert ist der Termin mit dem Finanzsenator bereits die 
Erfüllung eines Wunsches. Sie möchte die Diskussion um Planungsbeteiligung vertiefen. 
 
Senator Dr. Michael Freytag möchte die Lebensqualität in der Stadt für Familien steigern. 
Ein Dialog findet bereits statt. Planungen dürfen nicht über die Köpfe der Anwohner hinweg 
geführt werden, sondern mit der Kompetenz und den Ideen, wie sie in dieser Runde 
vorhanden sind. 
 
Kernforderungen 
Grundstücksvergabe an Projekte neu regeln 
Wettbewerbsausschreibungen in der HafenCity passend für Wohnprojekte überarbeiten 
Projekte häufiger in Bebauungsplänen berücksichtigen 
Frauenbeirat für stadtteilorientierte Planung gründen 
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Nachgesang an Hamburgs Stadtgöttin Hammonia 
Nun spring man schön, stadtgöttliche Dame Hammonia! 
Springe in die Zukunft einer wachsenden Metropolstadt! 
Du lässt dich „Stadt Hamburg an der Elbe Auen“ besingen, ein wenig schummelnd vergessen 
machend, dass in deinen Anfängen die Mündungswasser von Alster und Bille dir viel 
bedeuteten. Dann erst kam der „Sprung“ gen Elbe, wo du jetzt endgültig voller Elan mit 
Hafenrandbebauung und HafenCity Neues setzt und von wo du nun planend zum großen 
Sprung über die Elbe abhebst. Pass gut auf, Hammonia, dass du 
bei all deinen Sprüngen in die verschiedenen Aspekte einer 
wachsenden Metropole nicht nur mit deinem intelligent 
planenden, Finanzkraft aufsaugenden, ausgabefreudige 
Touristen anlockenden Kopf und deinem Hochkultur 
begeisterten Herz losspringst (in Herzensnähe steckt 
bekanntlich die Brieftasche!) und dabei vergisst, deine 
bodenständigen Beine und Füße beim Abheben mit 
hochzuziehen, die in den Stadtteilen stehen, wo deine 
Stadtkinder mit der schmaleren Geldbörse leben, in den Jenfelds 
und Billstedts und wie sie alle heißen. Wenn du die Füße nicht 
mit hochnimmst, kommst du nach dem Sprung als Dame ohne Unterleib an und plumpst auf die 
piekfeine Nase. Das wäre doch schade, tatkräftige Hammonia, für die vielen Projekte, die schon 
aufflackernd zu strahlen beginnen und die ihre Tentakel ausstrecken, um die Reichen und 
Schönen, die Sehleute und Touristen zum Wohle deines Stadtsäckels einzufangen. Touristen 
kommen (hoffentlich viele), Touristen gehen (hoffentlich mit erleichterter Geldbörse), aber deine 
Hamburger Normalbürgerinnen und -bürger bleiben bestehen, auch an den Event-freien Tagen. 
„Heil über dir! Heil über dir, Hammonia“ werden wir deine Hymne weiterhin singen, wenn es dir 
gelingt, die Gesamtheit deiner Stadtkinder bei deinem geplanten Sprung in eine blühende, 
wachsende Metropolstadt Hamburg mitzuziehen. Dann wirst du wahrlich „stattlich anzuschauen“ 
sein und das „O, wie so herrlich stehst du da!“ deiner Hymne wird in den Herzen deiner 
Stadtkinder verankert werden. 
Denn man „Gut Sprung!“, Hammonia. 
 
Deine Jutta Heinrichs und alle im Landesfrauenrat engagierten Geschlechtsgenossinnen 
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